Impulspost Advent 2026 „Wieder Wundern“ zum Thema Entschleunigung
Sehen können
Predigtimpuls für die Weihnachtszeit zu 
„Die Anbetung der Hirten“, Hendrick Goltzius[footnoteRef:1]  [1:  Staatliche Museen zu Berlin, Kupferstichkabinett / Dietmar Katz Public Domain Mark 1.0.] 
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Liebe Gemeinde, 

ich sehe was, was Sie nicht sehen. Auf der Postkarte, die Sie gerade in der Hand halten. Ich sehe es, obwohl offensichtlich etwas fehlt. Ich sehe es in der leeren Fläche. Ich sehe es in meinem Kopf. Mein Gehirn ergänzt automatisch die Szenerie.

Wie geht es Ihnen? Was sehen Sie?
Nehmen Sie sich Zeit. Schauen Sie hin. Ergänzen Sie das Bild. Malen Sie es sich aus in Ihrem Kopf. Ich warte. 

Stille

Was wir alle sehen, sind vier Gesichter im Kerzenschein. Eine junge Frau. Es ist Maria. Ein Mann, der eine Kerze hält. Das ist Josef. Zwei Hirten, dicht gedrängt, fast Kopf an Kopf. Sie schauen staunend, lächelnd, ergriffen auf dieselbe Stelle. Auf das eigentliche Zentrum des Bildes. Und das ist leer. Weißes Papier. Ein Kupferstich, über vierhundert Jahre alt, der genau da aufhört, wo es eigentlich interessant wird.
Mein Kopf mag das nicht besonders. Er will die Lücke schließen. Er malt mir automatisch etwas hin. Ein Baby in Windeln gewickelt, eine Krippe, Stroh. Ich habe ihn nicht darum gebeten.
Ich sehe was, was Sie, was Du nicht siehst. Es gibt ein Spiel, das so heißt. Ich bin sicher, die allermeisten von Ihnen und Euch kennen es. Ich habe es als Kind gespielt. Und als Mutter auch. Es hat so manche lange Autofahrt vertrieben oder die Wartezeit beim Kinderarzt.
Die Regeln sind einfach. Ich kann das Spiel fast überall und jederzeit spielen. Zuhause und unterwegs. Ich suche mir etwas aus, das jeder sehen kann. Es sollte etwas sein, was nicht sofort ins Auge springt. Ich verrate nur die Farbe. „Ich sehe was, was Du nicht siehst und es ist: grün.“ Jetzt geht das Raten los. Der Tannenzweig da vorne? Falsch. Die Blätter im Blumengesteck auf dem Altar? Auch falsch. Manchmal gebe ich einen Tipp. Es ist grün und es ist flach. Ist es das Notenbuch? Ja, es ist das Notenbuch. Und jetzt wäre die nächste dran.
Als Kind habe ich mich immer ein bisschen geärgert. Oder sagen wir eher gewundert. Ich habe mich gefragt, was ist eigentlich mit den vermeintlich falschen Antworten? Sind die wirklich so falsch? Eigentlich doch nicht. Wer auf den Tannenzweig getippt hat, hat trotzdem hingeschaut. Oder im Altargesteck vielleicht etwas entdeckt, das vorher niemand bemerkt hat. Nur eben nicht das Gesuchte. Am Ende gibt's die Auflösung. Bis dahin hat jeder und jede etwas eigenes Grünes gefunden.
Bei dem Bild, das Sie in der Hand haben, ist es so ähnlich. Nur leider gibt es keine Auflösung. Niemand hebt am Ende die Hand und sagt: genau das habe ich gemeint. Nicht mal der Künstler, der es gezeichnet hat.
Musik „Sehen können“, EG+3 (instrumental)
II. Der Mann dem wir dieses Bild verdanken, heißt Hendrick Goltzius. Das Bild trägt den Namen „Die Anbetung der Hirten“. Goltzius lebte vor über vierhundert Jahren und war ein deutsch-niederländischer Maler, Zeichner und Kupferstecher. Er war ein Meister seines Fachs. Das Bild war wahrscheinlich einer seiner letzten Kupferstiche, bevor er sich ganz der Malerei zuwandte.
Goltzius hatte einen Ziehsohn. Jacob Matham. Der Junge war klein, als seine verwitwete Mutter den Künstler Goltzius heiratete. Er wuchs in dessen Werkstatt auf. Lernte das Handwerk des Kupferstechens von seinem Stiefvater. Irgendwann, Goltzius lebte noch, übernahm Jacob die Werkstatt inklusive aller Druckplatten. Auch diese eine. Die unfertige. Sie lag da, schon jahrelang. Das ist ein bisschen ungewöhnlich, denn Goltzius war unter Kollegen dafür bekannt, dass er seine Arbeiten, solange sie noch unvollendet waren, niemandem zeigen mochte. Nur das Vollendete, Fertige sah er als wirklich hohe Kunst an.
Nach Goltzius Tod, ließ sein Stiefsohn „Die Anbetung der Hirten“ für den Verkauf drucken. Allerdings nicht so, wie er das Bild übernommen hatte. Er konnte der Versuchung oder auch dem Drang, das Bild zu vollenden, nicht widerstehen. Mit feinen Umrisslinien füllte er die Lücke. Nur angedeutet zwar, aber deutlich sichtbar. Jetzt seht ihr, was ich sehe, mag er gedacht haben: Ein Kind. Ein Tuch. Einen Hintergrund. Er gab den Betrachtern nicht nur einen Tipp. Er lieferte gleich die Auflösung mit. Warum er das getan hat, ich weiß es nicht. Das steht nirgendwo. Vielleicht weil er zu Ende bringen wollte, was sein Stiefvater liegen gelassen hatte. Für ihn. Vielleicht auch für sich.
Im Laufe der Zeit musste die Druckplatte mehrfach nachgearbeitet werden, weil sie sich durch das häufige Drucken abnutze. Es war ein sehr beliebtes Motiv. Erstaunlich ist, dass die Ergänzungen irgendwann wieder herausgeschliffen wurden. Das Kind. Das Tuch. Wieder weg. Die leere Fläche kam zurück. Wer das gemacht hat und warum, auch das weiß ich nicht. Aber irgendwie wollte und musste dieser Teil des Bildes offenbar frei bleiben. Vielleicht damit wir sehen können, was nicht zu sehen ist. Vielleicht auch, weil ein Tipp manchmal reicht.
Musik „Sehen können“, EG+3 (instrumental)
III. „Ich sehe was, was ihr nicht seht", das scheint Goltzius seinem Bild mitzugeben. „Aber", so könnte er fortfahren, „ich gebe euch einen Tipp: Ihr könnt es erkennen, wenn ihr in die Gesichter schaut." Wahrscheinlich ist es deshalb kein Zufall, dass die Kerze in Josefs Hand nicht die freie Fläche beleuchtet, sondern die Personen. Vier Menschen. Vier Blicke.
Da ist Maria. Vor ein paar Stunden noch die Wehen. Die Geburt. Jetzt schaut sie auf ihr Kind. Vor Monaten hat ihr ein Engel gesagt: Du wirst ein Kind gebären. Gib ihm den Namen Jesus. Es wird groß sein und Sohn des Höchsten genannt. Sein Reich wird kein Ende haben.
Josef hält die Kerze. Er schaut zu den Hirten hinüber. Fast so, als würde er fragen: Könnt ihr es sehen? Ihm wurde gesagt: Deine Frau wird ein Kind bekommen. Dieses Kind wird sein Volk retten. Immanuel, das heißt „Gott mit uns", wird man es nennen.
Und dann sind da die beiden Hirten. Sie kommen von den Feldern, aus der Nacht. Die Engel haben sie aus dem Schlaf gerissen: Fürchtet euch nicht, haben sie gesagt. Freut euch. Euch ist heute der Heiland geboren. Der Retter. Frieden soll werden und euch, den Menschen ein Wohlgefallen. Und das nehmt als Tipp mit: Ihr werdet das Kind finden, in Windeln gewickelt und in einer Krippe liegend.
Ein ziemlich merkwürdiger Tipp, wenn man bedenkt, wonach die Hirten eigentlich suchen sollen. Nach dem Sohn des Höchsten. Dem Retter. Dem, mit dem Gottes Friede in die Welt kommt. Und was sie finden ist ein Neugeborenes.
Maria und Josef, die Hirten, sie stehen da und staunen, wundern sich. Ich stell mich in Gedanken daneben. Höre die alten Worte. Versuche einen Blick auf das Kind zu erhaschen. „Friede auf Erden", haben die Engel gesagt. Eine Ansage von enormer Reichweite. Ich schaue auf unsere Welt. Auf Kriege, die nicht enden. Auf Menschen, die ihre Heimat verlieren. Auf eine Gesellschaft, die immer mehr auseinanderdriftet. Auf meine Angst davor, was noch kommt. Friede auf Erden? Ich sehe ihn nicht. Noch nicht.
Deshalb gefällt mir diese weiße, freie Stelle bei Goltzius. Sie zwingt mich nicht, etwas zu sehen, was ich nicht sehen kann. Sie lässt Platz. Für das, was fehlt. Für das, wonach ich mich sehne. Vielleicht auch für das, woran ich gerade nur schwer glauben kann.
Ich blicke auf die Gesichter. Auf Maria. Auf Josef. Auf die beiden Hirten. Sie sehen ein Neugeborenes. Und sie haben Worte im Ohr, die mehr sehen lassen: Worte von Engeln, Worte von Verheißung, Worte Gottes.
Die Hirten ziehen später wieder los. Zurück in die Nacht, zurück zu ihren Schafen. Ihre Welt ist am nächsten Morgen keine andere. Die Mächtigen sind noch immer an der Macht. Der Friede auf Erden lässt weiter auf sich warten. Aber für die Hirten hat sich trotzdem etwas verändert. Sie sind nicht dieselben, die losgezogen sind. Etwas ist bei ihnen angekommen, in dieser einen heiligen Nacht, auch wenn die große Verheißung noch längst nicht eingelöst ist.
Aber nicht nur die Hirten gehen zurück in ihre unveränderte Welt. Wir tun es nach diesem Gottesdienst auch. Die Kriege unserer Welt sind morgen nicht beendet. Die persönliche Sorge ist nicht einfach verschwunden. Aber wir haben mit der Postkarte einen Tipp bekommen. Und der lautet: Schaut in die Gesichter. Wir sehen Maria, Josef, die Hirten. Und wir sehen die Gesichter neben uns. Die Nachbarin in der Bank. Der Nachbar, der vielleicht gerade eine Kerze hält, so wie Josef sie hielt. Wir sehen einander an. Und sehen doch nie das Ganze. Einen Blick. Ein Lächeln. Ein müdes Gesicht. Den Rest ergänzen wir. So wie die leere Stelle auf der Postkarte.
Aber stimmt das Bild, das wir uns machen? 
Die Hirten haben Worte bekommen, die ihren Blick verändern: Fürchtet euch nicht. Euch ist heute der Heiland geboren. Friede auf Erden soll sein. Gott hat Wohlgefallen an den Menschen. Solche Worte brauche ich auch. Damit ich nicht nur sehe, was vor Augen ist. Damit ich mehr sehe als das, was ich längst zu wissen meine. Und damit ich die Sehnsucht nach Frieden nicht aufgebe. 
Ich glaube, Goltzius Bild zeigt mir: Die freie Fläche ist nicht leer, weil da nichts ist. Sie ist leer, weil keiner von uns allein das ganze Bild sehen kann. Aber in den Gesichtern ist etwas von dem zu entdecken, was Weihnachten verheißt: Friede auf Erden bei den Menschen, an denen Gott Freude hat! 
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